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Vorwort

 

Diese Geschichte ist der erste Teil einer Reihe. Die Bände können jedoch unabhängig von einander gelesen werden. Amarok erschien als Kurzgeschichte in der Cold-Anthologie im Dezember 2017, hat jedoch mit diesem Roman nicht mehr viel gemeinsam. Mit dieser Reihe begebe ich mich wieder auf das Gebiet der Sagen und Mytehn, wie auch schon bei der Reihe Cursed Cat. Es ist keine Fantasyreihe im üblichen Sinne und meine Protagonisten sind auch keine Gestaltwandler. Dennoch hoffe ich, dass euch diese Leserprobe gefällt und ihr neugierig werdet auf das fertige Buch.
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Romanautor Aaron wird geplagt von einer massiven Schreibblockade. Er wagt den großen Schritt und entflieht für vier Wochen in eine Hütte in den tief verschneiten Bergen der Pyrenäen. In der Einsamkeit erhofft er sich neue Inspiration für seine Romane.

Eingeplant hat er dabei nicht die Begegnung mit einem riesigen Wolf, der das Trauma seiner Kindheit wieder lebendig werden lässt, sowie schießwütigen Bauern und Jägern. Aaron gerät in ein wahrhaft fantastisches Abenteuer und entdeckt dabei, dass Liebe nicht nur Berge versetzen kann und nicht alles so ist, wie es scheint.


Kapitel 1
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Die französischen Pyrenäen im Januar ...

 

»Tja, so war das aber nicht geplant.« Skeptisch betrachtete ich die Blockhütte, vor der mich Monsieur Guerin abgesetzt hatte. Ihm gehörte dieses Feriendomizil wie noch einige andere auch. Eigentlich sollte ich in seinem Hotel im Ort unterkommen, doch wegen einer Namensverwechslung und der daraus resultierenden Fehlbuchung stand ich jetzt hier, etwa zehn Kilometer außerhalb von Aulus-les-Bains mitten in der Pampa.

Dabei befand sich ja der Ort selbst schon mitten in der französischen Pampa, sprich: der Pyrenäen. Meine Wahl fiel durchaus mit Bedacht auf dieses abgeschiedene Fleckchen Erde, aber eine Blockhütte, deren nächster Nachbar nur eine kleine Schafzucht etwa sechs Kilometer nördlich war? Nein, das hatte ich definitiv nicht eingeplant.

Guerin hatte sich tausendmal für den Fehler entschuldigt und mir sogar angeboten, mir die Blockhütte zum halben Preis zu vermieten. Ich wusste gar nicht, was mich geritten hatte, dem zuzustimmen, aber ich nahm das Angebot an.

Mein überbehütender Bruder Konrad würde ausflippen, wenn ich ihm das erzählte … Von seinem Standpunkt aus verständlich. Er hätte mich einmal schon fast verloren, doch das ist lange her. Jetzt bin ich ein erwachsener Mann von dreiundvierzig Jahren, der gelernt hatte, mit den Fehlern von damals, und den Narben, die sie mir eingebracht hatten, zu leben.

Die vierwöchige Auszeit von meinem normalen Tagesablauf war kein spontaner oder leichtfertiger Entschluss gewesen. Ich spürte, dass ich an einem Wendepunkt in meinem Leben stand. Dass mich hier – und nur hier – etwas Neues erwartete. Es war nur eine Ahnung, genährt von wirren und diffusen Träumen, die mich dazu gebracht hatte. Das meinem rational denkenden Bruder zu erklären war wahrhaftig nicht leicht gewesen. Zudem erhoffte ich mir von meinem Aufenthalt in dieser abgeschiedenen Bergwelt frische Inspirationen für die Romane, die ich schrieb.

Doch Konrad hatte nicht aufgegeben, war es nicht müde geworden, mir immer wieder die Gefahren aufzuzeigen, die hier oben auf mich lauern könnten. Ich konterte damit, dass eine einzige Autofahrt in die Großstadt Frankfurt deutlich größere Gefahren beinhaltete.

»Es ist ja nicht so, als würde ich in die Arktis fahren. In Aulus-les-Bains gibt es Telefon, Internet und alle Annehmlichkeiten der Zivilisation. Also, warum regst du dich so auf?«

»Weil es da oben wilde Tiere gibt?«

»In den Wäldern, Konrad«, hatte ich augenrollend erklärt. »Nicht im Ort oder in den Hotels.«

Ich liebte meinen Bruder. Wirklich. Aber er gluckte bei mir wie eine Henne über ihr einziges Küken.

Schlussendlich gab er sich geschlagen, bestand aber darauf, dass ich mich mindestens einmal täglich bei ihm melden sollte, was ich ihm auch versprach.

Tief sog ich jetzt die kalte Luft in meine Lungen und nahm die imposante Bergwelt um mich herum in Augenschein. Aulus-les-Bains war nur ein Hundertfünfzig-Seelen-Kaff, gelegen auf einer Höhe von fast zweitausend Metern, bot jedoch alles, was zum Leben hier oben nötig war.

Meine Blockhütte befand sich in einem winzigen Tal zwischen Aulus-les-Bains und Couflens, umgeben von dichten, jetzt tief verschneiten Wäldern und überragt von den Gipfeln der Pyrenäen. Ein Gebirgspass führte von Couflens nach Spanien. Für die Urlauber waren um diese Jahreszeit allerdings der Wintersport und somit die Skipiste von Guzet-Neige interessanter.

Hier draußen war keine Menschenseele zu sehen. Nur Wälder, Berge und Schnee. Eine kalte schweigende Welt. Beeindruckend und wunderschön. Wenn ich hier keine Inspiration fand, dann wusste ich auch nicht mehr weiter.

Der Wind frischte auf, eine Böe wirbelte den Schnee hoch und stäubte ihn über meine Winterstiefel. Zeit, ins Warme zu kommen. Ich griff nach Koffer, Trolli und Rucksack. Kramte aus der Tasche meiner Winterjacke den Schlüssel zur Hütte hervor, schloss auf und trat ein. Neugierig sah ich mich um, nachdem ich das Gepäck abgestellt hatte.

Der Wohnraum war etwa vierzig Quadratmeter groß und die Einrichtung entsprach der Beschreibung, die Guerin mir gegeben hatte. Rechts befand sich eine gemütliche Sitzecke aus hellem Holz mit bunten Polstern. Auf dem dunkleren Holzboden lag ein schöner Teppich mit verschlungen Mustern, die mich an die Symbolik der Native Peoples erinnerte. Links gab es einen großen aus grauem Stein gemauerten Kamin. Davor war ein Stapel Brennholz aufgeschichtet. Ich freute mich schon, abends vor einem hübschen prasselnden Feuerchen zu sitzen, zu lesen oder zu schreiben.

Geradeaus führte eine kleine Treppe nach oben auf eine Empore. Guerin hatte gesagt, dass sich dort das Schlafzimmer und Bad befanden. Alles in allem war mein Domizil für die nächsten vier Wochen rustikal, doch komfortabel.

Luxus brauchte ich auch nicht. Konrad und ich waren in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen. Unsere Eltern starben bei einem Verkehrsunfall, als Konrad seine Ausbildung zum Kfz-Mechaniker gerade abgeschlossen hatte. Da er volljährig war, bekam er das Sorgerecht für mich zugesprochen, denn mich in ein Heim zu geben oder zu Verwandten, die wir kaum kannten, kam für ihn nicht in Frage.

Ich bewunderte ihn heute noch dafür, wie er es neben seinem Job geschafft hatte, sich um mich zu kümmern. Er sorgte dafür, dass ich regelmäßig aß, zur Schule ging und meinen Abschluss machte. Finanziell war es in dieser Zeit oft sehr schwierig für uns gewesen, aber mittlerweile garantierten uns sein Einkommen als Besitzer einer gut laufenden Kfz-Werkstatt und meine Tantiemen ein angenehmes Leben.

Ich ging durch den Raum, betrachtete die Bilder – alles Fotografien der hiesigen Berggipfel – die an den Wänden hingen, strich mit den Fingern über den bunten Patchworküberwurf auf der Couch und inspizierte den Kamin. In einer Ecke gab es sogar eine Standuhr, die aussah, als stammte sie aus der viktorianischen Epoche.

Laut Guerins Angaben hatte er das Brennholz für mehrere Wochen erst vor kurzem Auffüllen lassen. Es lagerte in einem kleinen Schuppen neben der Blockhütte. Da würde ich vor Einbruch der Dunkelheit noch einige Scheite holen.

Die Küche, durch einen Tresen mit Barhockern vom übrigen Raum abgeteilt, war schmal, doch komplett eingerichtet. Dahinter schloss sich eine winzige Kammer an, die bis oben hin mit Trockenvorräten und Dosennahrung vollgestopft war. Verhungern würde ich also schon mal nicht. Da hatte Guerin gute Arbeit geleistet und wirklich an alles gedacht, einschließlich eines Gaskochers, etliche Kerzen und Streichhölzer, falls mal der Strom ausfiel. Damit musste man in den Bergen, vor allem dann, wenn ein Wintersturm hereinbrach, durchaus rechnen.

Die drei Fenster ließen sich mit außen angebrachten Holzläden sturmsicher und wärmeisolierend verschließen. Ich entdeckte auch eine schmale Hintertür. Sie führte in den Garten, stellte ich fest, als ich sie einen Spalt breit öffnete. Hecken und Büsche trugen dicke Schneehauben und bildeten unförmige Figuren. Vögel und kleinen Tiere hatten ihre Spuren auf der Schneedecke hinterlassen, die interessante Muster im Schnee zeichneten.

Ein Blick in den Himmel verriet mir, dass sich das Wetter wohl schnell ändern würde, denn über dem Gipfel des Pic de Girantès baute sich eine dunkle Wolkenwand auf. Sie versprach für den Abend und die Nacht eine Menge Neuschnee. Rasch schloss und verriegelte ich die Tür wieder. Wegen der drohenden Wetterlage entschied ich mich dazu, erst Brennholz aus dem Schuppen zu holen und anschließend meine Sachen auszupacken und zu verstauen. Danach wollte ich es mir gemütlich machen.

Mittlerweile spürte ich die Müdigkeit in jedem Knochen. Die lange Reise war ganz schön anstrengend gewesen. Erst knapp fünfzehn Stunden von Frankfurt über Lyon nach Foix mit dem Zug und anschließend mit dem Wagen durch die Berge bis Aulus-les-Bains. Konrad hatte darauf bestanden, dass ich für die Bahn ein Ticket erster Klasse kaufte, und ich musste ihm da im Nachhinein recht geben, denn so bekam ich es nur mit wenigen Menschen zu tun, die mich neugierig oder mit angewiderter Faszination anstarrten.

Ja, ich wusste, wie ich aussah und auf andere wirkte. Wie ein Monster. Mit den Jahren hatte ich gelernt, mit diesen Blicken zu leben. Mit dem Mitleid, dass ich nie wollte. Mit dem Entsetzen, dass mein Anblick oft auslöste.

Auch das hatte meine Entscheidung beeinflusst, meinen Urlaub, oder wohl eher Aussteigen für vier Wochen, in dieser Ecke von Frankreich zu verbringen. Hier konnte ich vor die Haustür treten, ohne angeglotzt zu werden. Die einzigen Lebewesen waren Tiere und die interessierte es herzlich wenig, dass wulstige Narben mein halbes Gesicht verunstalteten.

Hastig schüttelte ich den Kopf, als meine Gedanken in die Vergangenheit abzugleiten drohten. Das konnte ich jetzt nicht gebrauchen, zumal mir die Unkenrufe meines Bruders noch im Ohr klangen, bezüglich der Gefahr, die von wilden Tieren wie Wölfe und Bären ausgingen.

Guerin hatte mir jedoch glaubhaft versichert, dass diese vierbeinigen Räuber sich nicht in menschliche Ansiedlungen verirren würden. Allenfalls abgelegene Höfe mit Schafen könnten gefährdet sein, weil Wölfe sie sich als Jagdziele aussuchen könnten.

»Aber auch das kommt hier selten vor«, hatte er berichtet. »Sowohl die Jäger als auch die Mitarbeiter des Nationalparks beobachten diese Tiere sehr genau und verfolgen ihre Spuren, um nötigenfalls die Schäfer rechtzeitig warnen zu können. Für gewöhnlich finden Wölfe und Bären genug Beute, selbst im Winter. Zudem sind es nur wenige Exemplare, die von Spanien her einwandern.«

Dennoch rieselte es mir jetzt kalt über den Rücken, als ich an Guerins Worte und Konrads Warnungen dachte.

»Du kriegst eine massive Panikattacke, wenn du auch nur einen kleinen Hund siehst! Was zum Teufel glaubst du denn, wie es dir ergeht, wenn ein Wolf vor deiner Türe heult?!«

»Jetzt wirst du theatralisch!« Aber es war mir nur mit Mühe gelungen, meine Angst zu verbergen.

Konrad zählte noch weitere Gefahren auf, die mir drohen könnten. Lawinen. Oder, dass ich mich bei einem Spaziergang verirren könnte.

»Außerdem haben die Schafzüchter dort riesige Hunde, zum Schutz ihrer Herden. Was, wenn dich so ein Biest anfällt? Hm?«

Das ging weit unter die Gürtellinie, was ich ihm auch in aller Deutlichkeit gesagt hatte. Nachdem ich wieder Luft bekam, und nicht mehr wie Espenlaub zitterte.

»Ja, okay.« Konrad hatte zerknirscht eingelenkt. »Das war Scheiße von mir, sorry. Ich mach mir halt Sorgen um dich.«

»Das weiß ich, aber Bruderherz … ich muss das tun. Ich habe das Gefühl auf der Stelle zu treten, nicht nur mit dem Schreiben, verstehst du?«

Konrad hatte genickt, doch ahnte ich, dass er mich nicht wirklich verstand. Und genau deshalb war ich hier. Nicht nur, um Inspiration zu finden, sondern auch, um die Geister der Vergangenheit endgültig zum Schweigen zu bringen. Ich wollte so etwas wie einen Neuanfang probieren. Ich konnte das, was damals geschehen war, nicht einfach ausradieren, leider. Ich wollte jedoch mein restliches Leben nicht mehr länger davon bestimmen lassen.
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Aufseufzend ließ ich mich zwei Stunden später auf die Couch sinken, legte das linke Bein hoch und massierte es. Das vernarbte Gewebe an Wade und Oberschenkel schmerzte eigentlich ständig, heute war es wieder besonders schlimm. Ich hoffte, dass ich diese Nacht keine Schmerzmittel benötigte. Das Zeug wollte ich nur im Notfall schlucken, weil mich immer die Sorge quälte, davon abhängig werden zu können.

Da es im Badezimmer aber eine Wanne gab, freute ich mich bereits auf ein heißes entspannendes Bad vor dem Schlafengehen. Das sollte auch die verhärteten Muskeln lockern. Bevor ich mich jedoch ins warme Wasser legte, wollte ich Konrad anrufen: Der lief vermutlich vor lauter Sorge schon Rillen in den Teppich.

In der Leitung rauschte und knackte es zwar ziemlich, dennoch klang die Stimme meines Bruders gut verständlich an meine Ohren. Scheinbar hatte er neben seinem Telefon gelauert, denn er hob bereits nach dem ersten Läuten ab.

»Hey, bist du gut angekommen?«, fragte er auch gleich zur Begrüßung.

»Ja, bin ich. Es ist schön hier, würde dir auch gefallen.«

»Nee, lass mal. Es reicht, wenn einer von uns zum Einsiedler mutiert.«

»Du übertreibst«, erklärte ich und rollte mir den Augen.

»Wirklich? Jetzt mal ernsthaft, Aaron: die Pyrenäen? Hätten es die Alpen nicht auch getan? Wenn du schon im Winter ins Gebirge fahren musst.«

Ich lachte leise, als ich mir unser Gespräch zurück in Erinnerung rief. Ja, warum hatte ich mich für diesen Fleck der Erde entschieden? Um die Wahrheit zu sagen: Ich wusste es nicht. Es war wie ein innerer Drang gewesen, der mich hierher führte.

Seltsam, denn eigentlich bin ich gar kein Wintermensch. Obwohl diese tief verschneite Berglandschaft mit ihren steilen Gipfeln und dichten Wäldern schlicht grandios aussah, keine Frage. Von Monsieur Guerin hatte ich auch eine Broschüre überreicht bekommen, in der sämtliche Sehenswürdigkeiten und Wanderwege aufgelistet und beschrieben wurden.

Nicht, dass ich große Fußmärsche hätte unternehmen können. Zudem lagen fast alle Wege jetzt unter einer dichten Schneedecke und zum Teil waren sie um diese Jahreszeit ohnehin unpassierbar und gesperrt.

Für kleinere Rundgänge bei schönem Wetter konnte ich mich dennoch durchaus begeistern. Vor dem Urlaub hatte ich mich entsprechend mit festen dick gefütterten Trekkingstiefeln und warmer Funktionskleidung ausgestattet. Ich hoffte nur, dass mein lahmes Bein das mitmachte.

»Depp«, sagte ich liebevoll. »So einsam ist es hier nun auch wieder nicht. Das Telefon funktioniert, Internet habe ich noch nicht getestet, aber das will ich auch nur so wenig wie möglich in Anspruch nehmen und mich ganz auf das Schreiben konzentrieren. Der Besitzer der Hütte war sehr freundlich und hat mir sämtliche Rufnummern gegeben, die ich eventuell brauchen kann.«

»Wenn dir etwas zustößt? Sehr beruhigend!«

»Das wird es aber nicht, Bruderherz. So pessimistisch kenne ich dich gar nicht, ehrlich. Und warst du es nicht gewesen, der mir geraten hat, mal aus meinen eigenen vier Wänden rauszukommen? Mich nicht einzuigeln?«

»Stimmt, aber du hast doch nur die Location gewechselt.«

»Mag sein, aber was für eine wunderschöne Location! Ich liebe unser Haus und die Gegend, in der wir wohnen, aber mit diesem Panorama kann der Taunus echt nicht mithalten! Allein der Blick aus dem Fenster sollte ausreichen, um meine Kreativität wieder zum Fließen zu bringen.« Das hoffte ich jedenfalls. Mir saß zwar kein Verleger im Nacken, da ich unabhängig von Verlagen veröffentlichte, dennoch warteten natürlich meine Leser auf neue Romane.

Er seufzte schwer. »Okay, dagegen lässt sich nichts sagen. Pass trotzdem gut auf dich auf, klar? Und ruf mich sofort an, wenn irgendetwas ist, egal was!«

»Werde ich machen. Du wirst sehen, diese vier Wochen sind im Nu vorbei und ich bin wieder zu Hause. Heil und in einem Stück. Versprochen.«

»Dein Wort in Gottes Gehörgang.«

Wir plauderten noch ein paar Minuten, dann verabschiedete sich mein Bruder, weil er noch in die Werkstatt wollte. Nach Feierabend schraubte er gerne an Oldtimern herum, die er über Annoncen oder auf Schrottplätzen entdeckte. Ihnen gehörte seine ganze Leidenschaft. Mich dagegen hatte der Autovirus nie infiziert. Ich besaß zwar den Führerschein, fuhr aber, so oft es ging, mit Zug und Bus. Im Keller stand auch mein Fahrrad, ein Mountainbike mit allen Schikanen ausgestattet, doch mit meinen physischen Einschränkungen konnte ich es nicht so nutzen, wie ich es gerne tun würde.

Ich rappelte mich hoch, ging in die Küche und bereitete mir eine einfache Mahlzeit, bestehend aus Salat, Brot und Käse, im Verein mit einer Dosensuppe, die ich in der Mikrowelle aufwärmte. Keine Haute Cuisine. Jeder Franzose, der etwas auf sich hielt, würde wahrscheinlich entsetzt die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, aber mir genügte es für heute.

Konrad war definitiv von uns beiden der bessere Koch. Er zauberte köstliche Menüs - wenn seine Zeit es zuließ. Ich vergaß nur allzu oft, überhaupt etwas zu essen, wenn ich mit Kopf und Herz tief in einem Manuskript steckte und meine Umwelt gar nicht mehr wahrnahm.

Dafür war ich derjenige, der sich um alles Finanzielle in unserem gemeinsamen Haushalt kümmerte, die Reparaturen und Wäsche übernahm. So glich es sich wieder aus. Wir beide waren solo geblieben, ich, weil ich bei dem Gedanken an Dates schon Schweißausbrüche bekam – wer will schon mit jemandem zusammen gesehen werden, dessen Gesicht die reinste Narbenlandschaft darstellte? – und mein Bruder, weil er nach seiner Scheidung von Anita den Frauen und der Liebe komplett abgeschworen hat.

 Was kaum verwunderlich war, denn dieses Miststück hatte meinen Bruder schamlos betrogen und ausgenutzt. Die Scheidung konnte man nur als hässlich und verletzend bezeichnen. Konrad hatte lange gebraucht, um das zu verarbeiten. Zuerst war unser Zusammenleben nach dem Tod unserer Eltern nur als eine vorübergehende Notgemeinschaft geplant gewesen, doch daraus hatte sich eine prima funktionierende WG entwickelt und wie man so schön sagte: Never change a running System! Ändere nie ein funktionierendes System.

Nach dem Essen spülte ich das schmutzige Geschirr ab und beschloss, noch einen Rundgang um die Hütte herum zu machen. Morgen wollte ich dann bei Tageslicht und hoffentlich besserem Wetter meine nähere Umgebung genauer erkunden.

Warm eingemummelt trat ich wenig später auf die Veranda hinaus. Der eisige Wind pfiff um das Gebäude herum und trieb mir feine Eiskristalle ins Gesicht. Ich blinzelte hoch in den dunklen, von dicken Wolken bedeckten Himmel hoch. Kein Schimmer von Sternen- oder Mondlicht drang dadurch. Brr, die Nacht würde ungemütlich und verdammt kalt werden. Es schneite jedoch nicht mehr.

Der teils verharschte Schnee knirschte unter den Sohlen meiner gefütterten robusten Stiefel, als ich den Weg zum Schuppen einschlug. Der Lichtkegel der Stablampe tanzte vor mir her, riss Teile des Gartens aus der Dunkelheit hervor. Schneewehen türmten sich längsseits meines Pfades, den ich, gegen den Wind geduckt, entlang stapfte.

Der Holz- und Geräteschuppen tauchte vor mir auf, na ja, mehr ein Bretterverschlag. An der Tür hing jedoch ein stabiles Vorhängeschloss. Den Schlüssel dazu hatte mir Guerin anvertraut und ich fummelte ihn jetzt mühsam – wegen der Handschuhe – aus der Jackentasche.

Die Tür knirschte und jammerte in den Angeln, als ich sie aufschob. Drinnen roch es leicht muffig, nach altem Holz, Benzin und Mäusedreck. Im Winter schien der Schuppen kaum benutzt zu werden. Ich entdeckte diverse Gartengeräte, schwere Planen, die zusammengelegt aufgestapelt worden waren und einen Rasenmäher. Daher wohl auch der Benzingeruch. Meine Neugier war ausreichend befriedigt, also zog ich die Tür wieder zu und schloss ab.

An der vom Wind abgewandten Seite lehnte ein Schneeschieber an der Bretterwand, den ich morgen bestimmt brauchen konnte. Auch ein kleiner Schlitten stand dort. Prima, mit dem konnte ich noch mehr Holz zur Hütte zu transportieren. Guerin hatte wirklich an alles gedacht.

Allmählich drang der schneidend kalte Wind sogar durch den dicken Parka und ich machte mich auf den Weg zurück zur Hütte. Heftige Böen, gegen die ich mich stemmen musste, sorgten dafür, dass ich außer Atem war, als ich auf die Veranda trat. Wow, also in so einer Nacht wollte ich nicht im Freien bleiben müssen!

Schnell flüchtete ich in das Innere der Hütte, entledigte mich der jetzt feuchten Jacke und den Stiefeln und schürte das Feuer im Kamin hoch, bis die Flammen wieder munter prasselten und wohlige Wärme verbreiteten. Anschließend kochte ich mir eine Kanne Kräutertee – Konrad würde jetzt angewidert das Gesicht verziehen, er hasste Tee und trank ihn höchstens, wenn er schwer erkältet war – und beschloss, noch etwas an meinem aktuellen Manuskript zu arbeiten.

Nach einem Ausflug in die Kriminalistik begab ich mich ich mit diesem Roman wieder in das Genre der klassischen Fantasy, in dem ich mich sehr wohl fühlte. Seit ich als Teenager Tolkiens Herr der Ringe gelesen hatte, war ich fasziniert von Geschichten, in denen sich Elben, Zwerge, Krieger und Helden tummelten. Allerdings war ich in meinem aktuellen Manuskript noch nicht weiter gekommen, als bis zum ersten Kapitel.

Ich sah mich in der Hütte um. Prasselndes Kaminfeuer? Check. Gemütliche Couch? Check. Dampfender Kräutertee? Check. Laptop aufgeklappt? Auch check. Also eigentlich alles vorhanden, um meine Muse glücklich zu stimmen. Oder? Sie war ja schon ein launisches Biest, keine Frage.

»Und vom Herumstehen und Sinnieren lockst du sie bestimmt nicht an«, brummte ich, ließ mich auf die Polster fallen und starrte auf das Display des Laptops und das blanke Dokument meines Schreibprogrammes.

Doch auch nach der zweiten Tasse Tee hatte ich keine zündende Idee, wie ich nach dem Einstieg in die Story weiterschreiben sollte. Frustriert testete ich die Internetverbindung, um mich etwas abzulenken. Nach einigem ziellosen Herumsurfens und einem Abstecher zu meinem Profil auf Facebook, landete ich auf einer französischen Webseite. Ein Foto stach mir ins Auge. Darauf war ein Jäger abgebildet, der mit seinem Gewehr vor dem Kadaver eines Tieres posierte. Eines Wolfes, um genau zu sein.

Mir lief es kalt über den Rücken, doch diese Gänsehaut war nicht meiner Hundephobie geschuldet. Nein, es machte mich sogar wütend, dass dieser Typ das tote Tier als seine Trophäe präsentierte! Verrückt, das wusste ich – Jäger taten das nun mal gerne – und eigentlich sollte ich doch Beifall klatschen, dass er dieses gefährliche Tier erlegt hatte.

Der dazugehörige Artikel war auf Französisch verfasst, den ich also erst mal mit einem Onlinetool übersetzen lassen musste. Obwohl diese Übersetzung natürlich eher mangelhaft ausfiel, reichte sie für mich aus, um den Text zu verstehen.

Nachdem ich ihn gelesen hatte, war ich allerdings mehr als nur beunruhigt, denn der Jäger stammte aus einem Ort in dieser Region. Aus Ustou. Der Gebirgspass Col de Latrape, der hinter Aulus-les-Bains begann, führte dorthin. Hatte Guerin nicht gesagt, dass Wölfe und Bären die Grenze zu Frankreich nur selten passierten?

Ich vergrößerte das Foto im Browser und studierte es eingehend. Was, wenn dieser Wolf nicht der Einzige gewesen war, der sich hierher verirrte? Diese Raubtiere lebten doch im Rudel. Guerin hatte auch erwähnt, dass es hier einige Schafzüchter gab. Da war es für einen Wolf sicher verlockend, sich menschlichen Behausungen zu nähern, wo vermeintlich leichte Beute lockte.

Mach dich doch nicht selbst verrückt. Es war nur ein einzelner Wolf und der ist jetzt tot.

Wieso empfand ich dann angesichts dieses Fotos keine Erleichterung, sondern vielmehr … Mitleid?

Tja, und wenn das nicht das Verrückteste an diesem Abend war, dann wusste ich es auch nicht mehr.


 


Kapitel 2
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Ich lag im Bett, warm eingekuschelt in die Decke, und obwohl ich hundemüde war, fand ich keinen Schlaf. Lag es am Wind, dessen schauriges Heulen in meinen Ohren klang wie das von hungrigen Wölfen? Oder war es die ungewohnte Umgebung? Zudem schmerzten die Muskeln an meinem Bein wieder, trotz des heißen Bades, das ich mir vor dem Zubettgehen gegönnt hatte. Ich gähnte und blinzelte in Richtung Nachttisch, auf dem mein Reader und die Lesebrille lagen. Die Ziffern des Reiseweckers zeigten an, dass Mitternacht längst vorüber war.

Nach einer weiteren Stunde, in der ich mich nur rastlos hin und her wälzte, gab ich es endgültig auf. Ich angelte nach den warmen Hüttenschuhen, warf mir den Morgenmantel über und tappte die Stiege hinunter in den Wohnraum. Im Kamin befand sich noch genug Glut, sodass ich Holz nachlegen und das Feuer hochschüren konnte.

Das Prasseln der Flammen übertönte den Wind nicht ganz, aber es hatte dennoch einen beruhigenden Effekt auf mich. Ich beschloss, mir einen Kräutertee aufzubrühen, und saß kurz darauf mit einem Becher des dampfenden wohlriechenden Gebräus in der Hand auf der Couch und starrte geistesabwesend in das Kaminfeuer.

Das mit dem Entspannen in der Einsamkeit der Berge hatte ich mir irgendwie leichter vorgestellt. So, als wenn ich nur diese Hütte betreten müsste, und meine Sorgen und schlimmen Erinnerungen wie das Gepäck einfach abstellte und mich in die Arme meiner Muse warf.

Tja, die Realität sah anders aus. Mich überkam weder der Drang, sofort an meinem neuen Roman weiter zu schreiben, noch fühlte ich mich irgendwie anders als zuvor. Was fehlte? Mein Blick wanderte durch den Raum. Gemütlich und komfortabel. Was wollte ich noch? Warum gelang es mir ums Verrecken nicht, abzuschalten und mich auf das zu konzentrieren, was mein Lebensinhalt war: zu schreiben?

Der Wind rüttelte an den Fensterläden, klagte und heulte, dass es einem wirklich mulmig werden konnte. So sehr ich auch die Einsamkeit gesucht hatte: Völlig von der Außenwelt abgeschnitten zu sein, jagte mir doch etwas Angst ein. Guerin hatte mich zwar dahingehend beruhigt und gesagt, dass die Hütte jedem Sturm widerstand, aber in diesen Minuten war ich nicht sehr überzeugt davon. Im Hotel dürfte die Wahrscheinlichkeit eines Zusammenbruchs des Strom- und Telefonnetzes weitaus geringer sein als hier draußen.

Jetzt mach dir nicht gleich ins Hemd. So ein bisschen Wind ist doch kein Grund zur Panik.

Schätzungsweise war ich einfach nur zu sehr an die Annehmlichkeiten unserer hoch technisierten Welt gewöhnt, dass mich die Vorstellung, ich könnte für einige Zeit wirklich alleine auf mich gestellt sein, so aus der Fassung brachte. Ich umklammerte den Becher und trank den Tee schlückchenweise, während ich so gut wie möglich versuchte, das laute Klagen des Windes zu ignorieren.

Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Kaminfeuer, dessen gelbes und orangefarbenes Flackern und das Knacken der Holzscheite mich tatsächlich beruhigte. Ich stellte den leeren Becher ab, machte mich auf der Couch lang und schloss die Augen. Ich schlief ein – und träumte.

 

Die Welt um mich herum zeigte sich blendendweiß, eiskalt und still. Nur mein harscher Atem und das dumpfe Knirschen, wenn meine Stiefel durch die Schneedecke brachen, störte diese schon fast feierliche Stille. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wo ich mich befand. Ein unsichtbarer Ruf hatte mich nach draußen getrieben. Ein starkes Band, dem ich nicht widerstehen konnte. Der gleiche Ruf, der mich auch dazu gebracht hatte, meine Koffer zu packen und in die Pyrenäen zu reisen. Fast so, als läge hier meine wahre Bestimmung.

Ich hielt an, drehte mich langsam um meine eigene Achse und musterte die Kiefern und Tannen vor mir, die eine fast undurchdringliche Wand aus schwarzen Ästen und grünen Nadeln bildeten. Sie trugen schwer an ihrer Last aus Schnee, bogen sich teilweise bis zum Boden.

Allmählich biss sich die Kälte durch die Kleiderschichten hindurch auf meine Haut und ließ mich frösteln. Was zum Teufel tat ich eigentlich hier?

Das ist nur ein Traum. Du musst nur aufwachen, dann befindest du dich wieder in der warmen Hütte.

Aber ich wollte nicht aufwachen. Ich wollte wissen, warum ich frierend vor dem Wald stand und wartete. Auf etwas? Oder auf jemanden?

Da knackte es plötzlich ganz leise und die untersten Zweige und Äste im Dickicht bewegten sich. Schnee rieselte zu Boden. Ich erstarrte. Konnte meinen Blick nicht abwenden, obwohl eine Stimme in mir schrie, wegzurennen. Gefahr! Ich blieb stehen. Meine Beine wollten sich nicht bewegen.

Langsam schob sich etwas aus dem Dickicht hervor. Wurde groß. Riesig. Weißes, silbrig schimmerndes dichtes Fell. Dreieckige bepelzte Ohren. Leuchtend blaue Augen, wie Saphire. Ein offenstehendes Maul mit beeindruckenden Reißzähnen. Geifer troff von den Lefzen.

Alles in mir wurde zu Eis. Mein Atem stockte.

Vor mir stand ein Wolf.

Mit einem lauten Schrei wachte ich auf, fiel von der Couch und stieß mir unsanft den Kopf.

»Autsch, verdammt!«

Ich hielt mir den Schädel, rappelte mich wieder auf und ließ mich stöhnend auf die Couch fallen. Junge, was für ein Traum! So real, dass ich glaubte, den Schnee und die Kälte noch zu spüren. Den Blick aus diesen blauen Raubtieraugen auf mich gerichtet fühlte. Kalt rann es über meine Wirbelsäule und ich erschauerte.

Moment mal …

Blaue Augen? Hatten Wölfe nicht gelbe oder braune? Polarwölfe waren zwar weiß bepelzt, aber blaue Augen – noch dazu so ungewöhnliche – hatten sie auch nicht.

Der beste Beweis, dass ich nur geträumt hatte. Ich atmete erleichtert auf. Und dennoch blieb tief in mir das unbehagliche Gefühl zurück, dass dieser verrückte Traum vielleicht doch keiner war. Dass es diesen Wolf wirklich gab. Irgendwo da draußen ...
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Ich ging in dieser Nacht nicht mehr ins Bett. Bis der Morgen draußen grau und kalt herauf dämmerte, schrieb ich wie besessen. Es schien, als hätte der seltsame – und auch beängstigende – Traum meine Muse beflügelt, was Kräutertee und die heimelige Hütte nicht geschafft hatten. Worte und Sätze flossen nur so aus der Tastatur meines Laptops.

Zwei komplette Kapitel mit knapp achttausend Wörtern waren das Ergebnis, als ich mich irgendwann reckte, herzhaft gähnte und das Dokument abspeicherte. Jetzt brauchte ich dringend eine Dusche und einen starken Kaffee.

Zuerst jedoch schlüpfte ich in Jacke und Stiefel und trat vor noch einmal vor die Tür. Eine schweigende Welt aus Schnee und Eis empfing mich. Der Weg zum Schuppen, der gestern zumindest noch erkennbar gewesen war, lag nun unter vielen Zentimetern Neuschnee. Nicht eine einzige Spur von Vögeln oder anderem Getier malte sich darauf ab. Es wirkte alles, wie gerade erst erschaffen.

Die eisblauen Gipfel der Berge hoben sich scharf gegen den blauen Himmel ab. Der Wind hatte sich in eine sanfte Brise verwandelt, trieb einzelne Wolken vor sich her.

»Wunderschön«, hauchte ich andächtig. Schnell drehte ich mich um, eilte in den Wohnraum zurück, schnappte mir mein Smartphone und knipste einige Fotos, um dieses Panorama festzuhalten, bevor die Stille und das Wunder von Mensch oder Tier zerstört werden konnten.

Das Außenthermometer zeigte allerdings knackige achtzehn Grad Minus an, daher hielt ich mich lange draußen auf, nahm mir aber vor, am Nachmittag einen Spaziergang zu machen. Vorher jedoch blieb mir wohl nichts anderes übrig, als die Wege vor und um die Hütte herum mit dem Schneeschieber freizuräumen.

Diese Arbeit ging ich nach dem Frühstück an und es machte mir überraschenderweise sogar Spaß, wenn auch schon bald meine untrainierten Muskeln protestierten. Die winterliche Stille war dem Krächzen der Krähen, Elstern und Raben gewichen, die die Baumwipfel bevölkerten. Spatzen tobten frech durch die verschneiten Baumwipfel. Eine neugierige Elster hatte sich auf dem Dach des Schuppens niedergelassen und beäugte mich mit schiefgelegtem Kopf.

Ich legte eine Pause ein und sah zu ihr hoch. »Na du? So oft bekommst du Menschen hier wohl nicht zu sehen, hm?«

Sie sperrte den Schnabel auf und schlug mit den Flügeln. Es wirkte, als würde sie mich auslachen.

»Ja, ja.« Ich griff wieder nach dem Schneeschieber und schaufelte weiter. »Du hast gut lachen da oben.«

Sie keckerte laut und flog weg.

Ich lächelte, blickte ihr kurz hinterher, bevor ich auch noch die letzten Meter frei schippte. Es war ungewohnt für mich, außer den Stimmen der Vögel keinen Laut zu hören. Unser Haus lag in einer ruhigen Gegend und es gehörte auch ein kleiner Garten dazu, aber durch S-Bahn und Autobahn, die beide nahe vorbei führten, gab es eine ständige Lärmkulisse. 

Das war es aber nicht alleine, warum ich mich hier so wohl fühlte und meine sonstigen Probleme weit weg erschienen. Es war, als ob dieser Ort noch mehr für mich bereit hielt, als nur ein unbestreitbar grandioses Panorama.

Da war zum einen dieser seltsame Traum, der mich auch jetzt am hellen Tag stark beschäftigte. Ich neigte nur selten dazu, mich an das zu erinnern, was ich im Schlaf träumte. Und wenn, dann waren es entweder Fetzen aus dem, was mir als Teenager widerfahren war – was mich auch nach so vielen Jahren immer noch oft genug schweißgebadet aus dem Schlaf hochschrecken ließ – oder es waren einfach nur wirre Träume. Entstanden durch Eindrücke aus dem Tageserleben.

Zum anderen beschäftigte mich das Kapitel, welches ich in den Nachtstunden verfasst hatte. Es gehörte nämlich nicht zu dem Roman, den ich eigentlich in den vier Wochen hier fertig schreiben wollte. Als ich mir den Text heute früh noch einmal durchgelesen hatte, kam es mir eher so vor, als stammte er von einem völlig anderen Autor.

»Vielleicht geht aber auch nur deine Fantasie mit dir durch«, brummte ich und musste lachen, weil das der Spruch war, den Konrad immer auf Lager hatte, wenn ich mich mal wieder komplett in meinen Geschichten verlor.

Ich stellte den Schneeschieber an seinen Platz zurück, drehte mich um und sah zum Wald herüber, der sich bis zur Baumgrenze die Hänge hinaufzog. Eine schweigende Masse aus Ästen, Stämmen und Schnee. Bis auf die Vögel hatte ich auch noch kein anderes Tier entdeckt. Von einem riesigen weißen Wolf ganz zu schweigen.

 Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder ab und strebte der Hütte zu. Langsam wurde mir nämlich kalt, weil ich geschwitzt und die Jacke zwischendurch ausgezogen hatte. Keine gute Idee bei dieser Kälte! Fröstelnd stapfte ich den freigeschaufelten Weg zurück.

Kaum, dass ich auf der Veranda stand und mich meiner Stiefel entledigen wollte, überkam mich das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Entdecken konnte ich jedoch niemanden, als ich mich umsah. Weder Mensch noch Tier. Nur Schnee, Berge und den Wald.

Plötzlich ertönte ein scharfer lauter Knall und ich zuckte zusammen. Krähen stoben wie eine schwarze gefiederte Wolke aus den Baumwipfeln hoch in den Himmel. Dann war es wieder ruhig. Puuh. Wahrscheinlich nur ein Jäger. Dabei dachte ich immer, dass der Winter keine Jagdzeit ist, aber ich hatte auch keine Ahnung von diesem Metier. Vielleicht hatte der Mann – oder die Frau, die Jagd war schon lange keine reine Männerdomäne mehr – nur ein krankes oder verletztes Tier von seinem Leiden erlöst.

Trotzdem ließ mich dieses beunruhigende Gefühl nicht los, auch nicht, als ich längst wieder im Warmen saß, vor mir auf dem Tisch einen Teller Nudeln mit leckerer Käsesoße. Schnee zu schippen machte hungrig. Nachdenklich aß ich Bissen für Bissen, grübelte über den Traum nach und immer wieder wanderte mein Blick zu dem Monitor des aufgeklappten Laptops.

Dafür würde mir mein Bruder jetzt gehörig die Leviten lesen. Er hasste es, wenn jemand während des Essens arbeitete oder sich mit dem Smartphone beschäftigte. Bei mir war es aber nun mal so, dass ich Ideen für meine Geschichten sofort niederschrieb, ganz egal, wo ich mich gerade befand oder was ich tat. Daher schleppte ich auch permanent einen Notizblock und Stift mit mir herum. Oder ich diktierte Textschnipsel in ein kleines Aufnahmegerät, welches ebenso mein ständiger Begleiter war.

So sah meine übliche Vorgehensweise aus und es funktionierte. Meine Muse hatte aber scheinbar beschlossen, völlig neue Wege zu gehen. Denn die beiden Kapitel, die ich in der Nacht verfasst hatte, passten so gar nicht zu dem, was ich sonst schrieb, geschweige denn zu dem Roman, an dem ich eigentlich arbeiten wollte.

Schon der Einstieg las sich … fremd für mich, obwohl ich selbst dafür verantwortlich gewesen war. Noch nie hatte ich meine Leser persönlich angesprochen, außer vielleicht in einem Vorwort. Ebenso verwendete ich keine derart altmodischen Phrasen und Anreden, wie ich sie jetzt las.

Dieses Kapitel schilderte den Anfang einer Legende. Den Mythos um einen Jungen, der von seinen Eltern verstoßen wurde, weil er zu klein und schwach … vor allem aber, weil er anders war. Welcher Art diese Andersartigkeit bestand, blieb im Dunklen. Dieser Junge nun überlebte mutterseelenallein in der eisigen Wildnis der Tundra und wuchs zu seinem starken, ja, fast unbezwingbaren Krieger heran. Ihm wurden verschiedene Fähigkeiten zugesprochen, darunter immense Kräfte und enorme Schnelligkeit, sowie die Augen eines Falken. Die Legende besagte auch, dass er mit magischen Kräften ausgestattet war, die ihm eine alte Schamanin verliehen haben sollte. Der Name dieses Kriegers lautete Amarok.

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was das bedeuten sollte. Weder dieser Name noch der Mythos. War es der Traum von dem weißen Wolf, der mich beeinflusst hatte? Oder schlummerte diese Geschichte vielleicht schon länger in den Tiefen meines Bewusstseins und hatte nur auf die passenden Umstände gewartet, um sich zu offenbaren?

»Grundgütiger, das klingt total verrückt.«

Okay, ich war zwar Schriftsteller und schrieb Fantasy-Geschichten, stand aber trotzdem mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Realität. Dachte ich zumindest bisher. Ich schob den mittlerweile leeren Teller von mir und den Laptop zu mir heran. Zeile für Zeile ging ich den Text noch einmal durch. Bei der Szene, in der die Schamanin erwähnt wurde, blieb ich hängen.

Ich griff zwar für meine Fantasyromane oft tief in die Mythenkiste, hielt mich da aber eher an gängigere Sagen wie die von König Artus oder die nordische Edda. Religion als Solches jedoch klammerte ich immer aus, das war kein Thema für mich. Nicht einmal als Schriftsteller. Konrad und ich waren beide nicht religiös.

Wie kam ich dann also dazu, über eine Schamanin zu schreiben? Eine Internetrecherche würde mir vielleicht weiterhelfen.
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Viel schlauer war ich einige Stunden später auch nicht. Was ich gefunden hatte, war eher dazu geeignet, meine Verwirrung noch zu steigern. Eine einheitliche Definition gab es schlicht nicht, zumal es heutzutage auch keine echten Schamanen mehr gab. Der Schamanismus gehörte zu den alten Naturreligionen. Im engeren Sinne praktizierten es die Inuit und verwandte Völker der Tundra und Sibirien. Im weiteren Sinne auch die Native Peoples Amerikas. In Europa rechneten einige Forscher die keltische Mythologie ebenfalls dazu. Okay, die Kelten waren mir nicht fremd, dennoch ... Es blieb seltsam.

Dafür wusste ich jetzt die Bedeutung des Begriffes oder Namen Amarok. Er bezeichnete in der Mythologie der Inuit einen riesigen Wolf. Manchmal auch einen Werwolf. Das konnte kein Zufall sein, oder? Erst dieser Traum und dann schrieb ich einen Text, den ich selbst nicht verstand. Was fing ich jetzt damit an? Alles löschen, und es unter vorübergehende geistige Verwirrung meiner Muse abbuchen?

Was, wenn ich in der kommenden Nacht wieder von diesem furchteinflößenden und doch auch faszinierenden Wolf träumte? Würde das dann zu einem Albtraum führen oder zu mehr Inspiration?

»Denke ich wirklich gerade darüber nach, mir meinen Roman von einer Traumgestalt diktieren zu lassen?« Muse hin oder her, das klang total schräg. Selbst für mich. Andererseits hatte ich nicht viel zu verlieren. Von meinem eigentlich geplanten Roman stand noch nicht viel. Das hier hingegen… erneut überflog ich das Geschriebene … fühlte sich nach einem richtigen Abenteuer an. Dabei gehörte ich eher zu den Autoren, die ihre Romane durchplanten und einen detaillierten Plot schrieben, bevor sie loslegten. Erst recht, wenn es darum ging, eine ganze Welt zu erschaffen, mit ihren eigenen Regeln und Strukturen. Es blieb dann immer noch genug Spielraum für Änderungen oder überraschende Wendungen. Ich würde mit diesem Projekt also ganz neue Wege beschreiten. Vielleicht war der Urlaub an diesem Ort ja der erste Schritt dazu gewesen …

Mit neuem Elan machte ich mich also daran, die beiden Kapitel zu korrigieren. Schrieb einige Szenen um und feilte an einzelnen Sätzen, bis ich zufrieden war. Der Nachmittag brach an und ich gönnte mir einen Kaffee und ein paar von den Schokoladenkeksen, die ich im Vorratsschrank gefunden hatte.

Zwei Eisen im Feuer waren definitiv besser als eines, daher begann ich nach Abschluss der Korrektur mit dem Schreiben des ursprünglich geplanten Manuskripts. Wenn die Muse schon so spendabel war, dann konnte ich das genauso gut ausnutzen. Tja, aber jetzt ließ sie mich im Stich! Als wollte dieses launische Biest, dass ich mich um diese merkwürdige Legende von dem Krieger namens Amarok kümmerte.

Frustriert gab ich irgendwann auf. »Verdammt.« Ich streckte mich, speicherte das Dokument ab und klappte den Laptop zu. Jetzt musste ich noch raus in die Kälte und Brennholz holen. Die wenigen Scheite neben dem Kamin würden keinesfalls reichen, um die Glut bis zum nächsten Morgen in Gang zu halten.

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen trat ich nach draußen. Scheiße war das kalt geworden! Kein Wunder, der Himmel zeigte sich heute sternenklar, eine schmale Mondsichel spendete spärliches Licht und der Wind von gestern hatte sich vollständig gelegt. Der Schnee reflektierte das Licht goldene Licht der Sturmlaterne in meiner Hand und es war totenstill. Selbst die gefiederte Bagage schien sich in ihre Nester zurückgezogen zu haben. Nicht einmal den typischen melodischen Ruf des Raufußkauzes konnte ich hören. Eine bitterkalte Winternacht wie gemalt.

Mein Atem kondensierte zu weißem Nebel, als ich den glücklicherweise schneefrei gebliebenen Weg zum Holzschuppen entlang stapfte. Etwas unbeholfen durch die dicken Handschuhe, löste ich die Schnüre, mit der die stabile schwere Plane über das Brennholz gezogen worden war. Stapelte sorgfältig die Scheite auf dem Schlitten und deckte den Holzstoß dann wieder ab. Etwas skeptisch musterte ich die Fuhre, die ich jetzt zur Hütte zerren musste. Mein linkes Bein konnte ich nicht stark belasten, aber es waren ja nur etwa drei-vierhundert Meter. Die würde ich schon schaffen, oder?

Ächzend und mit zwei Pausen schaffte ich es. Vor der Veranda ließ ich das Seil des Schlittens los und schnaufte einmal tief durch. Das hier war effektiver als ein Fitnessstudio! Ich bückte mich zum Schlitten hinunter. Jetzt noch das Holz ins Innere der Hütte bringen, dann konnte ich mich bald vor einem wärmenden Feuer auf der Couch entspannen ...

Ein klagendes Heulen stieg in den Nachthimmel. Ich gefror zu Eis. Gänsehaut kroch mit Spinnenfüßen über mein Rückgrat. Mein Blick glitt zum Waldrand, der sich schattenhaft vor dem Nachthimmel abzeichnete. Nichts bewegte sich. Oder ich konnte es nicht sehen. Ich verharrte weiterhin auf dem Fleck, starrte in die eisige Nacht, doch es blieb still. Kein blutrünstiges Raubtier tauchte auf, das auf mich Jagd machen wollte. Herr im Himmel, ich hätte mir beinahe in die Hose gemacht!

Erleichtert stieß ich den Atem aus, den ich vor lauter Schreck angehalten hatte - und dann blieb mir fast das Herz stehen, als das entsetzliche Heulen erneut ertönte.

Näher.

Lauter.

Wilder.

Gefolgt von einem Schuss. Und einem zweiten.

Das Heulen ging in ein schreckliches Winseln über … und erstarb.

Stille.

Ich schluckte trocken, spürte meinen Herzschlag bis in die Kehle. Fixierte mit weit aufgerissenen Augen den Waldrand, in der Erwartung, dass jeden Moment ein blutdürstiger Wolf auf mich zu stürmte. Mein vor Angst wie gelähmter Verstand registrierte noch nicht, dass das Raubtier mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot war. Erschossen von einem Jäger.

Wie lange ich dort so stand, wusste ich nicht, aber die beißende Kälte brachte mich bald zur Besinnung. Nach einem letzten Blick zum Wald machte ich, dass ich das Holz in die Hütte bekam und mich dazu. Doch erst als ich vor dem neu entfachten Feuer stand, mir die halb erfrorenen Hände rieb und Wärme die Kälte ersetzte, konnte ich mich entspannen. Ich fragte mich aber auch, ob die Jagd auf den Wolf in dieser Nacht überhaupt legal gewesen war. Immerhin gehörte der Wald zu einem riesigen Nationalpark, der ein gewisses Kontingent an Raubtieren beherbergte, die wiederum Rehe und anderes Wild in Schach hielten. Auch Greifvögel wie Falken, Adler und sogar Geier gab es in ihm.

Das zumindest stand in dem Prospekt, den Guerin mir bei meiner Ankunft in die Hand gedrückt hatte. Ich erinnerte mich, dass es für den Bayrischen Wald einst ein ähnliches Projekt gegeben hatte, doch die Raubtiere wurden auf Betreiben von Tourismusverbänden, Bauern und Jägern nie ausgewildert und lebten weiterhin in ihren Gehegen.

Tja, und wie meine Landsleute reagierten, wenn doch mal ein großes Raubtier in freier Natur auftauchte, das hatte man leider sehr gut an der tragischen Geschichte von Braunbär Bruno sehen können. Sein Pelz schmückte jetzt ein Museum.

Jetzt jedoch brauchte ich erst einmal eine große Tasse Tee und ein Telefonat mit meinem Bruder. Beides würde dazu beitragen, dass meine Nerven sich wieder beruhigten.
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»Also, ich bin dafür, dass du wieder nach Hause kommst«, erklärte Konrad entschieden, nachdem ich ihm von dem Vorfall berichtet hatte. Er schien erstaunlich wach zu sein, dafür, dass ich ihn zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett geholt hatte. »Da stromern Wölfe ganz in deiner Nähe herum! Welchen Grund brauchst du noch?«

»Es war nur einer, und der ist erschossen worden«, widersprach ich, konnte mir aber einen schnellen Blick zur Tür nicht verkneifen. Um ehrlich zu sein, hatte gar nicht mehr so viel gefehlt, um mich meine Koffer wieder packen zu lassen. Obwohl mir mein Verstand und die Logik sagten, dass ich in der Hütte so sicher wie in Abrahams Schoß war, und der Jäger ja offensichtlich Erfolg gehabt hatte, gaukelte mir meine Angst und überbordende Fantasie ein blutrünstiges Wolfsrudel vor, das sich mich als ihre Beute auserkoren hatte.

Natürlich wusste ich, dass Wölfe nicht halb so schlimm waren, wie sie in vielen Geschichten dargestellt wurden. Dieses Wissen konnte dennoch nicht verhindern, dass ich nun hier saß, jede einzelne Narbe der Bisswunden spürte, die diese verfluchten Dobermänner mir damals zugefügt hatten, und schlicht Panik schob.

Doch abgesehen davon, dass es bestimmt keine gute Idee war, mitten in der Nacht abzureisen, hielt mich auch ein Rest meines Stolzes davon zurück, diese Hütte so schnell wie möglich hinter mich zu lassen. Dazu kam der tiefe Wunsch, mein Trauma endlich zu überwinden. Ich wollte nicht mehr nur der arme Kerl sein, der mit verunstaltetem Gesicht und lahmen Bein von anderen Menschen bedauert wurde. Ich hasste dieses Mitleid. Ich wollte auch nicht mehr in Schockstarre verfallen, nur weil die Nachbarin ihren Köter im Handtaschenformat in unseren Garten zum Scheißen schickte. Mit purer Absicht, das sagte auch mein Bruder.

»Ich werde später Guerin anrufen«, versprach ich Konrad. »Er kann mir sicher sagen, ob mir hier Gefahr durch Wölfe droht. Es dürfte schließlich nicht in seinem Interesse sein, wenn ein zahlender Gast durch wilde Tiere verletzt wird.«

»Ach ja? Und ich habe keinerlei Interesse daran, dass mein Bruder verletzt wird«, knurrte Konrad.

»Hey, beruhige dich. Mir geht es prima.« Nun ja, außer, dass ich mir da draußen vor Angst fast in die Hose gemacht hätte! Aber das musste mein Bruder nicht unbedingt wissen.

»Ich habe sogar wieder mit dem Schreiben angefangen. Läuft gut, würde ich sagen.«

»Wirklich?«

Der freudige und auch ungläubige Tonfall in seiner Stimme verriet mir, wie sehr meine lange Schreibblockade, die schon fast eine ausgewachsene Depression gewesen war, auch ihn belastet hatte. Konrad wusste, was mir das Schreiben bedeutete.

»Ja, wirklich. Es ist zwar etwas ganz anderes, als ich ursprünglich schreiben wollte, aber ich schaue einfach mal, wohin mich die Muse führt.«

Konrad seufzte. »Na schön, ich sehe, dass ich dich nicht umstimmen kann. Pass bloß auf dich auf, hörst du?«

»Werde ich.«

Rasch lenkte ich das Thema auf ungefährliches Gebiet – Konrads geliebte Oldtimer - und er ließ sich auch bereitwillig darauf ein. Wir plauderten, bis er hörbar und ausgiebig gähnte, was mich daran erinnerte, dass er schon in wenigen Stunden zur Arbeit musste.

»Danke, dass du mich nicht angeschnauzt hast, weil ich dich geweckt habe und jetzt mach, dass du zurück ins Bett kommst, okay?«

»Du kannst mich Tag und Nacht anrufen, Aaron. Das weißt du doch.«

»Jupp, und jetzt ab in die Federn, Brüderchen! Im Gegensatz zu mir musst du früh aufstehen.«

»Hey, ich bin der Chef, da kann ich mir auch frei nehmen!«

»Ja, klar. Als wenn es einen Tag gäbe, an dem du nicht unter irgendeinem Auto liegen würdest und an ihm herumschraubst!«

»Blödmann.«

»Ja, ich liebe dich auch.«

Nach unserem Gespräch saß ich noch eine ganze Weile sinnend da. Dachte darüber nach, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Immerhin hatte eine jahrelange psychotherapeutische Behandlung nicht den Erfolg gebracht, den ich mir jetzt von dem vierwöchigen Aufenthalt in dieser Berghütte erhoffte: Endlich wieder ein normales Leben führen zu können! Natürlich würden auch hier nicht die Narben wie von Zauberhand verschwinden, aber vielleicht würde es mir ja gelingen, sie zu ignorieren. Ihnen, und allen, die mich ihretwegen mitleidig, angeekelt oder entsetzt anstarrten, quasi den Stinkefinger zu zeigen. Nicht sehr erwachsen? Vielleicht. Aber durchaus befriedigend!

Da ich sowieso nicht schlafen konnte, beschloss ich, an dem Manuskript weiter zu tippen. Doch es war wie verhext. Die Wörter wollten und wollten nicht kommen. Was ich zustande brachte, würde meine Lektorin allenfalls in schallendes Gelächter ausbrechen lassen. Frustriert gab ich nach drei Stunden auf, klappte den Laptop zu und schlurfte gähnend in die Küche, um mir einen starken Kaffee zu kochen. Draußen kündigte sich die Morgendämmerung an.

Da hatte ich mich so gefreut, dass diese vermaledeite Schreibblockade endlich vorbei war, und dann das. Kurz kam mir der Gedanke, dass ich wohl auch das nächste Kapitel erst träumen musste, bevor ich es zu Papier brachte, aber das klang derart abwegig, dass ich diesen Gedanken schnell wieder verwarf. Scheinbar verdrehte mir die Einsamkeit hier oben bereits jetzt schon den Kopf …
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Ich hockte hinter einem Busch und wagte nicht, mich zu bewegen. Stattdessen hielt ich meine Kamera, die ich extra für diesen Trip gekauft hatte, fest und wartete darauf, dass der hübsche Rehbock sich noch weiter vorwagte. Die Deckung des Waldes verließ, sodass ich vielleicht ein paar schöne Fotos von ihm bekam.

Nachdem es mit den Schreiben nichts mehr wurde, hatte ich mich kurzerhand für einen Spaziergang in der schneebedeckten Landschaft entschieden. Natürlich nicht allzu weit von der Hütte entfernt, denn das schaurige Wolfsheulen klang mir immer noch im Ohr.

Ich knipste, was mir gerade vor die Linse kam. Die zahlreichen Spuren im Schnee, die vom Besuch von Fuchs, Hase und diversen Vögeln zeugten.

Die blau- und weiß schimmernden Gipfel, die sich majestätisch in den Himmel erhoben, golden und rosa übergossen von den Strahlen der aufgehenden Sonne.

Die weiß bemützten Büsche und Bäume. Mir war sogar der Schnappschuss von einem Marder – zumindest glaubte ich, dass es einer gewesen war – gelungen, der zum Schuppen hingehuscht war.

»Na, komm schon. Beweg dich«, murmelte ich, als der Rehbock wie angewachsen stehen blieb. »Mir frieren hier allmählich wichtige Teile ab.«

Das hübsche Tier witterte in der Luft, seine Ohren drehten sich hin und her wie Antennen, doch dann schien er zu dem Schluss gekommen zu sein, dass ihm keine Gefahr drohte und er tat einige Schritte auf mich zu.

Genau so! Ich hob die Kamera und klick, klick, klick, drückte ich auf den Auslöser, bannte den Rehbock auf den Speicherchip.

Im nächsten Augenblick sprang das Tier auch schon davon und flüchtete sich zurück in die Sicherheit des Waldes. Was mochte ihn erschreckt haben? Ich sehe ihm noch nach, als plötzlich ein lautes klagendes Heulen erscholl. Vor Schreck machte ich einen Satz rückwärts, stolperte und landete prompt auf meinem Hintern im Schnee. Die nasse Kälte ignorierend, starrte ich, dicht am Rande einer Panik, zum Wald hinüber, jeden Moment darauf gefasst, dass sich geifernde, zähnefletschende Bestien auf mich stürzen würden.

Minuten später schimpfte ich mich einen dämlichen Feigling und war froh, dass Konrad mich jetzt nicht sehen konnte.

»So viel zum Thema, ich stelle mich meiner schlimmsten Angst«, knurrte ich beschämt. »Auf die Art wird das aber nix!«

Mühsam rappelte ich mich hoch, klopfte mir den Schnee von Hosenbeinen und Hintern. Doch auch, als ich schon auf dem Weg zurück in die Hütte war, glitt mein Blick immer wieder zum Wald. Um was zu sehen?

Einen riesigen weißen Wolf mit saphirblauen Augen.

Ich schüttelte heftig den Kopf und rannte fast zur Hütte, ließ mir gerade genug Zeit, um Stiefel und nasse Klamotten auszuziehen, bevor ich, nur in Unterwäsche, auf die Couch sank.

»Na, das ist ja mal echt grandios verlaufen.« Den ersten Spaziergang beendete ich damit, dass ich wie ein gehetztes Kaninchen geflüchtet war! Dabei hatte ich mich ja noch im sicheren Bereich nahe der Hütte befunden.

Das Heulen hast du dir aber nicht eingebildet.

Nein, hatte ich nicht.

Frage: Was fing ich jetzt damit an? Dem Rat meines Bruders folgen und wieder zurück nach Hause zu fahren? Aufgeben?

Ich blickte mich in der Hütte um. Obwohl ich erst zwei Nächte hier verbracht hatte, fühlte ich mich hier sehr wohl. Das gelang mir nur selten, denn zumeist war ich viel zu sehr damit beschäftigt, die starrenden Blicke und das Getuschel der Menschen zu ignorieren. Na gut, hier gab es außer mir niemanden, aber dennoch … etwas an diesem Ort verlockte mich, zu bleiben. Zu sehen, wohin mich dieser innere Drang, der mich hierher gebracht hatte, noch hinführen würde.

Seltsam eigentlich, denn ich war normalerweise kein Typ für das große Abenteuer, fühlte mich in meinem gewohnten Lebensrhythmus wohl.

Du hast dich zu Tode gelangweilt!

Ich runzelte die Stirn. Da hatte meine innere Stimme wohl recht. Wobei gelangweilt es nicht ganz traf. Eher … eingeengt? Rastlos? Die langjährige Routine hatte mir zwar geholfen, das Trauma der Hundeattacke besser zu verarbeiten, doch brachte sie auch ein enges Korsett für meine Kreativität mit sich.

Zu einem Abenteuer gehörte die Bereitschaft, Risiken einzugehen und sich auf Unerwartetes einzulassen. War ich das? Bereit für ein Abenteuer?

Wie die Begegnung mit Wölfen, zum Beispiel? 

Gott, das war sicher nicht das, was ich mir vorgenommen hatte! Schließlich hatte ich mich schon mit Händen und Füßen gegen den Vorschlag meines Psychotherapeuten gewehrt, meine Hundephobie zu überwinden, indem ich mich auf den Kontakt mit ihnen einließ. Für den Anfang natürlich Mini-Hunde. So im Handtaschenformat. Wie der Wadenbeißer von unserer Nachbarin. Aber nein, ich fing gleich mit ihren wilden – und verdammt großen – Verwandten an!

Okay, gesehen, wirklich gesehen, hatte ich ja noch keinen Wolf. Nur gehört. Dieses schaurige Heulen … Ein Frösteln überlief mich, erinnerte mich daran, dass das Feuer im Kamin fast erloschen und ich nur unzureichend bekleidet war. Ich stand also auf und ging nach oben. Doch auch nach einer heißen Dusche und dem anschließenden Snack – bestehend aus Eiern mit Speck und Brot – ging mir dieses Heulen nicht aus dem Kopf.

Ich wusste nach meiner Recherche gestern, dass Wölfe so kommunizierten. Sogar über große Entfernungen hinweg. Hm, diesem Wolf hatte aber kein anderer geantwortet. Er schien ein Einzelgänger zu sein. Oder … war es vielleicht sogar sein Gefährte gewesen - oder wie immer man das bei Wölfen auch nannte – der vom Jäger erschossen worden war?

Ich schnappte mir meinen Laptop und suchte im Internet – welches heute anscheinend nur holprig zustande kam – nach dem Bericht über den Jagderfolg. Die Webseite speicherte ich mir gleich mal ab und betrachtete das Foto eingehend. Der tote Wolf war ein ganz gewöhnliches Tier. Groß, aber mit der üblichen grau-braunen Fellfarbe. Er ähnelte nicht im Mindesten dem gewaltigen schneeweißen Raubtier aus meinem Traum.

»Weil es eben auch nur ein Traum war«, belehrte mich mein Verstand.

Traum hin oder her, da wartete noch ein Manuskript auf mich. Genau genommen zwei, aber aus mir selbst unerklärlichen Gründen schreckte ich davor zurück, an der Geschichte des unheimlichen Kriegers weiterzuschreiben. Vielleicht wartete ich aber auch nur darauf, dass mich in der kommenden Nacht erneut ein Traum inspirieren würde?

»Schräg«, murmelte ich und öffnete mein Schreibprogramm und die Fantasygeschichte, wegen der ich eigentlich in diese abgeschiedene Bergwelt gekommen war. »Das ist alles so total schräg.«
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